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dem Mönchtum, den Franziskanern, 

dem Pietismus. Er war ein scharfer Be-

obachter und Kommentator der Ver-

bindungen von Religion und Macht. So 

reagierte er empört auf Versuche, den 

eisernen Kanzler Bismarck zum Mus-

terchristen hochzustilisieren. Voller 

Sarkasmus notierte Overbeck: «Für 

Bismarck ist das Christenthum, was 

dem englischen Boxer der Alkohol, mit 

dem er für seine Kraftleistungen seine 

Glieder einreibt. Der verwendete Fusel 

braucht nicht der feinste zu sein, wenn 

er nur dient, in Bismarcks Fall hat seine 

untergeordnete Qualität sogar den un-

schätzbaren Vorzug, dass er als Staats-

mann je nach Bedürfniss davon ganz 

absehen kann.»

Overbecks Fragen nach Substanz 

und Kern des Christentums sind wei-

terhin relevant. Aber er pflegte n icht 

nur theologische Selbstkritik, er prüfte 

auch die postchristlichen Alternativen, 

die damals propagiert wurden. In der 

oben zitierten Schrift vergleicht er den 

christlichen Glauben etwa mit der posi-

tivistischen Ersatzreligion, wie sie Da-

vid Friedrich Strauss  in «Der alte und 

der neue Glaube» formuliert. Overbeck 

kommt zum Schluss, dass man diese 

mit «gutem Mute und Gewissen» zu-

rückweisen dürfe. Denn der «neue 

Glaube» versetze uns «auf den Stand-

punkt des Spiessbürgers der römischen 

Kaiserzeit», der im Nationalismus sei-

ne Religion finde, gegen ä ussere u nd 

innere Feinde Militär und Polizei habe 

und in der Beschäftigung mit einer to-

ten Kunst die Ablenkung von den düs-

teren Gedanken suche, die der Staat 

nicht von ihm fernhalten könne. Mit 

einer solch sinnentleerten Kultur, sagt 

Overbeck, sei «das Christentum schon 

einmal fertig geworden». 

Sätze, die man sich merken sollte, 

weil unsere Kultur, und leider auch 

unser heutiges Christentum, Familien-

ähnlichkeiten mit der Lebenshaltung 

und Weltanschauung jener spätrömi-

schen Spiessbürger aufweist. Aber viel-

leicht ist ja die Kraft des ursprüngli-

chen Christentums nicht verbraucht. 

In memoriam Martin Tetz (1925–2017), 
des Doyens der Overbeck-Forschung.

Ein merk- und denkwürdiger Theologe 

war Franz Overbeck (1837–1905), Pro-

fessor für frühchristliche Literatur in 

Basel und enger Freund des Christen-

tumkritikers Friedrich Nietzsche. Sei-

ne Streitschrift «Über die Christlich-

keit unserer heutigen Theologie» 

(1873) beginnt mit dem Satz: «In Ta-

gen, wie den unseren, in welchen laut 

an aller Ohren der Ruf schallt, nicht al-

les sei christlich, was sich noch so nen-

ne», müsse auch die Theologie sich 

diese Frage gefallen lassen, «so gellend 

sie ihr klingen mag».

Ein Theologieprofessor also, der 

nach der religiösen Substanz der Theo-

logie fragt – und sie negativ beantwor-

tet: Nicht Vertreterin, sondern Verrä-

terin des ursprünglichen Christentums 

sei die Theologie. Denn das frühe 

Christentum war gegenüber der zeitge-

nössischen Kultur kritisch eingestellt. 

Theologie hingegen versuche, zwi-

schen Glauben und Wissen, zwischen 

Religion und Kultur zu vermitteln, wol-

le unbedingt «modern» sein und ver-

rate damit den asketischen Kern des 

Glaubens. Overbecks Sympathie galt 

den kulturkritischen Bewegungen, 

hob ein schweres, geknoteteunge-

heueren Ungeziefer verwandelt. Und 

es war ihnen wie eine Bestätigung 

ihrer neuen Träume und guten Absich-

ten, als am Ziele ihrer Fahrt die Toch-

ter als erste sich erhob und ihren jun-

gen Körper dehnte. «Es ist ein eigen-

tümlicher Apparat», sagte der Offizier 

zu dem Forschungsreisenden und 

überblickte mit einem gewissermas-

sen bewundernden Blick den ihm doch 

wohlbekannten Apparat. Sie hätten 

noch ins Boot springen können, aber 

der Reisende hob ein schweres, gekno-

tetes Tau vom Boden, drohte ihnen da-

mit und hielt sie dadurch von dem 

Sprunge ab. In den letzten Jahrzehnten 

ist das Interesse a parat. Sie hätten 

noch ins Boot springen können, aber 

der Reisende hob ein schweres, gekno-

tetes Tau vom Boden, drohte ihnen da-

mit und hielt sie dadurch von dem 

Sprunge ab. In den letzten Jahrzehnten 

ist das Interesse an Hungerkünstlern 

sehr zurückgegangen. Aber sie über-

wanden sich, umdrängten den Käfig 

und wollten sich gar nicht fortrühren. 

Jemand musste Josef K. verleumdet 

haben, denn ohne dass er etwas Böses 

getan hätte, wurde er eines Morgens 

verhaftet. «Wie ein Hund!» sagte er, es 

war, als sollte die Scham ihn überle-

ben. Als Gregor Samsa eines Morgens 

aus unruhigen Träumen erwachte, 

fand er sich in seinem Bett zu einem 

ungeheueren Ungeziefer verwandelt. 

Und es war ihnen wie eine Bestätigung 

ihrer neuen Träume und guten Absich-

ten, als am Ziele ihrer Fahrt die Toch-

ter als erste sich erhob und ihren jun-

gen Körper dehnte. «Es ist ein eigen-

tümlicher Apparat», sagte der Offizier 

zu dem Forschungsreisenden und 

überblickte mit einem gewissermas-

sen bewundernden Blick den ihm doch 

wohlbekannten Apparat. Sie hätten 

noch ins Boot springen können, aber 

der Reisende hob ein schweres, gever-

leumdet haben, denn ohne dass er et-

was Böses getan hätte, wurde er eines 

Morgens verhaftet. «Wie ein Hund!» 

sagte er, es war, als sollte die Scham 

ihn überleben. Als Gregor Samsa eines 

Morgens aus unruhigen Träumen er-

wachte, fand er sich in seinem Bett zu 

einem ungeheueren Ungeziefer ver-

wandelt. Und es war ihnen parat. Sie 

hätten noch ins Boot springen können, 

aber  me und guten Absichten, als am 

Ziele ihrer Fahrt die Tochter als erste 

sich erhob hrer Fahrt die Tochter als 

erste sich erhob 

K AT JA F RÜ H ist Drehbuchautorin  

und Regisseurin.

N I K L AU S PET ER ist Pfarrer  

am Fraumünster in Zürich.

Illustrationen   

A L E X A N DR A C OM PA I N-T I S SI ER

Keine Spiessbürger- 

Religion

Heft 7, 18. Februar 2017


